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Ein Schichtenbuch der „Grube Georg” 
in Willroth erzählt

Als am 29. März 1965 auf der Grube Georg bei Willroth die Bergeleute ihre letzte Schicht 
verfuhren und somit der jahrhundertealte Eisenerzbergbau im Horhauser Bereich sein 
Ende gefunden hatte, waren im Anschluß daran einige Belegschaftsmitglieder damit 
betraut, Teile der Grubenanlage zu demontieren bzw. abzusichem. Die Übertageanlagen 
sollten möglichst bald für die Aufnahme der Produktions- und Verwaltungseinrichtungen 
der auf dem Grubengelände heute ansässigen Gesenkeschmiede Edgar Georg zugerichtet 
werden.

Bei diesen Arbeiten fand sich ein altes „Schichtenbuch für Grube Georg” im riesigen 
Foliantenformat, das eine genaue Buchführung über die verfahrenen Schichten, die 
geförderten Erzmengen, die Abbaupläne, die Röstung, kurz über alle in einem Eisenerz-
bergwerk anfallenden Arbeiten enthält. Der Finder, ein von der Schließung der Grube 
betroffener Bergmann, war heimatgeschichtlich so daran interessiert, daß er dieses Buch 
nicht den Weg alles Vergänglichen gehen ließ, sondern es sorgfältig trotz des stark 
ramponierten Äußeren aufbewahrte. Immerhin enthält es die Buchführung der Grube 
Georg vom August 1886 bis zum Oktober 1888.

Die Geschichte des Bergbaus im ’’Horhauser Bezirk” zeigt A. Hoffmann in „Beschreibun-
gen rheinland-pfälzischer Bergamtsbezirke”, (Band 1, Bergamtsbezirk Betzdorf, Essen 1964,
S. 182) auf:

„Im Gebiet um Horhausen ist seit dem 14. Jahrhundert Bergbau betrieben worden. Von 
1338 bis 1664 waren die Bergwerke trierisches Lehen im Besitz der Grafen von Isenburg, 
von da ab waren Kurtrier und die Grafen von Nassau-Weilburg die Eigentümer, bis 1815 
der preußische Staat die Grube Georg und Louise erwarb. 1865 kaufte Fr. Krupp diese 
Gruben. Noch 1820 wurde dem Erz nur von Tage aus nachgegangen. 1835 wurde der erste 
Stollen angelegt und 1868 der heutige Wetterschacht begonnen. Bis 1882 wurde nur 
oberhalb der Stollen abgebaut. 1892 wurde das Grubenfeld Girmscheid durch Zukauf vom 
Fürsten von Wied mit der Grube vereinigt.”

Aus dieser Zusammenfassung geht hervor, daß demnach unser Schichtenbuch nicht von 
der heute allgemein bekannten „Grube Georg” berichtet, deren zweiter Förderturm noch 
weithin sichtbar unmittelbar an der Autobahn Köln-Frankfurt aufragt, sondern von der 
ersten Willrother Grubenanlage im „Komp”, in nördlicher Richtung von der jetzigen 
Anlage aus gesehen unterhalb des Dorfes.

Was nun macht dieses Schichtenbuch, nahezu 100 Jahre nach seiner Anlegung, für uns so 
interessant? Interessante Buchführung, gibt es das? Zunächst fällt das gestochen scharfe 
ebenmäßige Schriftbild auf. Selbst maschinell betriebene Buchführung unserer Zeit könnte 
kaum lesbarer und vor allem verständlicher sein als diese.
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Ausgangspunkt aller in diesem Folianten festgehaltenen Buchführung ist zunächst die 
Beschreibung der Arbeit. Bergleute unter den Lesern mögen dabei an ihre eigene Tätigkeit 
erinnert werden oder aber feststellen, daß in ihrer Fachsprache manche Begriffe von damals 
nicht mehr lebendig sind. So heißt es z. B. bei der Rubrik „Arbeitsbeschreibung”:

„Auffahren eines Querschlages vom Hufeisenmittel nach dem westlichen Mittel in der 
58-m Sohle im Gedinge zu 50 Mark pro Meter. Aufgefahren wurden 1,5 Meter.”

Oder: „Gewinnung von 115200 kg Spateisensteinhaufwerks beim Überfähren des östlichen 
Mittels in der 78 m-Sohle im Gedinge zu 4 Mark pro 1000 kg.”

Oder: „Auffahren eines liegenden Trumms. . . ”

Oder: . . . „Auffahren eines Querschlages aus der Umbruchsstrecke ins Liegende . . .”

Da ist ferner häufig die Rede von: „Klopfen des gerösteten Eisensteins.” „Handscheidung”, 
„Steinklopferschichten”, „Auffahren eines Überbruchs”, „Auffahren eines Fahr- und Wet-
terschachtes am Zuschluß des östlichen Mittels”, „Abteufen des Gesenks”, „Umbruchstrek- 
ken”, „Rohem Spateisenstein”, „Kupfererzschlag” usw.
Keine Buchführung ohne umfangreiches Zahlenmaterial.

Die Belegschaft der Grube lag im angebenen Zeitraum 1886-1888 bei 140 bis 150 Mann. 
Zum Vergleich: Bei der Schließung der Grube Georg 1965 waren es annähernd 400. Die 
Grubenleitung bestand aus einem Obersteiger und zwei Steigern. Einer von ihnen wird mit 
Sicherheit das Schichtenbuch geführt haben, weil unter allen genannten Lohnkosten keine 
eigens für die notwendige Buchführung erwähnt werden.

Die Förderung belief sich im Februar 1887 auf 1212 t Spateisenstein erster Sorte und 108 t 
zweiter Sorte, insgesamt also 1320 t. Ähnliche Zahlen weisen die Bilanzen der Monate vor-
her und nachher auf. 1965 wurden durchschnittlich 700 t pro Tag gefördert.

In einer Anmerkung zum gleichen Monat wird über die Schichtdauer ausgesagt, daß 8-, 
10-, aber auch 12-stündige Schichten verfahren wurden.

Wie stand es mit den gezahlten Löhnen? Zunächst ist erkennbar, daß sämtliche Arbeiten 
vor Ort im „Gedinge” abgegolten werden, das heißt, daß dem Bergmann vorab die gestellte 
Arbeit bewertet wurde, unabhängig von der Zeit, die er dazu benötigte. Der Begriff des 
leistungsbezogenen Lohnes (Akkord) ist demnach so neuen Datums nicht. So werden bei-
spielsweise „beim Auffahren eines Überbruchs auf dem liegenden Trumm” 5,00 Mark pro 
Tonne zugrunde gelegt. An weniger schweren Abbaustellen wird die Tonne häufiger mit 
3,50 Mark bewertet. Übertagearbeiten wie Rösten, Wiegen, Heizen der Dampfkesselanlage 
werden dagegen weit geringer entlohnt. Das Rösten einer Tonne Gesteins z. B. mit 0,45 
Mark oder aber mit einem festen Schichtlohnansatz, z. B. 1,60 Mark „beim Klopfen" des ge-
rösteten Eisensteins”. Untertage kommen Hauer auf einen Schichtlohn von etwa 2,00 
Mark. Spitzenverdienste liegen bei 72,00 Mark (Hauer Anton Michels im Oktober 1888 bei 
36 (!) Schichten).

Am Ende jeden Monats führt der Buchführer jeweils eine „Recapitulation" durch, die sich 
auf die verfahrenen Schichten, die gezahlten Bruttolöhne, die verbrauchten Sprengmateria-
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lien, die Schmiedekosten und letztlich auf die auszuzahlenden Nettoverdienste bezieht. 
Für den Monat Oktober 1888 ergibt sich beispielsweise folgende Bilanz:

Bruttolohn: 7670,89 Mark
Sprengmittel: 257,28 Mark
Schmiedekosten: 265,00 Mark
Nettoverdienst: 7148,61 Mark

Beides wird von den Bruttolöhnen in Abzug gebracht!

Diese Werte bedeuten bei einer Belegschaft von 148 Mann, einschließlich der Betriebslei-
tung, deren Lohn 175,00 Mark (Obersteiger) und je 100,00 Mark (2 Steiger) beträgt, einen 
durchschnittlichen Monatslohn von 48,30 Mark. Der Maschinist bringt es auf 76,95 Mark.

Es fallt uns heute schwer, zu bewerten, ob dieser Lohn sozial gerecht ist. Man muß es be-
zweifeln, denn die Notwendigkeit des landwirtschaftlichen Nebenerwerbs trotz z. T. 10- bis 
12-stündiger Schicht und die Anzahl der monatlichen Schichten bis 36 im Einzelfall -  26 
oder 27 sind der Normalfall -  sprechen für sich. Natürlich muß die damalige Kaufkraft die-
ser Nettoverdienste dabei in Betracht gezogen werden.

Wie stand es mit den sozialen Leistungen des Betriebes? Sie sind, soweit sie der Buchfüh-
rung zu entnehmen sind, äußerst dürftig! Alle Belegschaftsmitglieder hatten nur eine einzi-
ge Art von Sozialabgaben zu entrichten: die Knappschaft. Gestaffelt nach der Höhe des 
Nettoverdienstes werden an die Knappschaftskasse 1 bis 2,80 Mark abgeführt. Es wäre auch 
hier lohnend festzustellen, welche soziale Absicherung die Knappschaft dem Bergmann da-
mals bot. Eine einheitliche Regelung der Knappschaftsleistungen wurde erst mit dem 
Reichsknappschaftsgesetz vom 23. 6. 1923 für den deutschen Bergbau, bezogen aut Kran-
ken- und Rentenversicherung geschaffen.

Rückblickend über nahezu 100 Jahre liegt in unserem Schichtenbuch ein Beweis für den 
unterdessen erreichten sozialen Fortschritt vor.

Lediglich eine zweite „soziale Maßnahme” taucht bisweilen in der Buchführung auf. Man-
chem Hauer wird von seinem errechneten Nettolohn zusätzlich noch eine Strafe von 
durchweg 1 Mark abgezogen. Nach Aussage eines alten Bergmannes sind solche Strafen ver-
hängt worden, wenn z. B. das „Hangende” nach einer Sprengung nicht sorgfältig „abgetrie-
ben” wurde, d. h. wenn lockeres Gestein wegen der damit verbundenen Unfallgetahr nicht 
herabgestoßen wurde. Auch der leichfertige, unsachgemäße Umgang mit den Sprengmate- 
rialien sei von der Grubenaufsicht mit einer Geldstrafe geahndet worden.

Vergeblich sucht man als finanzamtsgeschädigter Bundesbürgerin unserem Schichtenbuch 
nach Lohnsteuerabzügen. Es gab sie noch nicht. Das im Jahr 1871 geschaffene Deutsche 
Kaiserreich bestritt zunächst seinen Staatshaushalt nur mit den Einnahmen von Zöllen und 
Verbrauchssteuern. Die Finanzämter wurden in den (ähren unmittelbar nach dem Ersten 
Weltkrieg geschaffen.

Ist unser Schichtenbuch nun ein Spiegelbild der sogenannten „guten, alten Zeit”? Wohl 
kaum. Nennen wir es lieber einen unbeabsichtigten Sozialreport über einen Berufsstand, 
der in unserer Heimat der Vergangenheit angehört.
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